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Oerlikons Aufspaltung ist symptomatisch
Der Industriekonzern nähert sich dem Ende seiner Reise – und zeigt, auf welche Qualitäten es heute ankommt

BENJAMIN TRIEBE

Sich als Schweizer Industrieunterneh-
men auf dem Weltmarkt zu behaupten,
verlangt manchmal radikale Entschei-
dungen. Der Konzern OC Oerlikon hat
eine solche getroffen. Er will eines sei-
ner zwei Standbeine abtrennen: die Her-
stellung von Maschinen zur Produktion
von Kunstfasern. Diese Fasern werden
nicht nur für Kleidung, sondern zum
Beispiel auch auf dem Bau verwendet.
Der grösste Teil des Geschäfts wird in
Asien gemacht.

Es ist ein tiefer Einschnitt. Die Poly-
mer-Division trägt mehr als 40 Pro-
zent zum Gesamtumsatz des Konzerns
aus dem schwyzerischen Pfäffikon bei.
Auch fast ein Drittel der 12 600 Mit-
arbeiter sind dort beschäftigt. Oerlikon,
einst ein riesiger Industrie-Gemischt-
warenladen, sieht sich auf der letzten
Etappe einer langen Reise: der Fokus-
sierung auf ein klares Geschäftsfeld.Das
soll das Unternehmen robuster bei Kon-
junkturschwankungen sowie attraktiver
für Investoren machen und es erlauben,
den Standort Schweiz langfristig zu er-
halten – auch für die Produktion.

Nur noch eine Sparte

«Wenn selbst ein Technologieunterneh-
men wie wir das nicht schaffen würde,
wäre es schwer, solche Firmen überhaupt
in der Schweiz zu behalten», sagte der
Oerlikon-Chef Michael Süss am Diens-
tag vor den Medien. Selbst mit nur noch
zwei Divisionen war Oerlikon aus sei-
ner Sicht ein Konglomerat. Bald wird es
nur noch eine Sparte sein: die Herstel-
lung von Maschinen zur Beschichtung
von Oberflächen, vom Schraubenzieher
bis zu den Bauteilen einer Flugzeugtur-
bine. Diese Beschichtungen sind High-
tech, und Oerlikon istWeltmarktführer.

Diese Spitzenstellung braucht das
Unternehmen, denn wie die ganze
Schweizer Industrie steht es im schärfs-

ten Gegenwind seit dem Einbruch zu
Beginn der Corona-Pandemie. Die Pro-
duktion der Industrie lag im vierten
Quartal 2023 um 0,4 Prozent niedriger
als im Vorjahreszeitraum, wie das Bun-
desamt für Statistik Mitte Februar mit-
teilte. Im Gesamtjahr war sie um gerade
einmal 0,9 Prozent gewachsen.

Mit der Fokussierung von Oerli-
kon auf Beschichtungen gerät eine ehe-
malige Stärke der Schweizer Industrie
noch mehr ins Hintertreffen: die Tex-
tilproduktion – auch wenn die Oerli-
kon-Maschinen nicht nur zur Herstel-
lung von Kleidung genutzt werden, son-
dern unter anderem für Fasern zur Pro-

duktion von Planen und Abdeckungen.
Doch der Markt hängt stark von Kon-
junkturzyklen ab, sei es bei der Beklei-
dung oder der Bauindustrie.

Weil sich der Riesenmarkt China mit
dem erhofften Aufschwung nach der
Corona-Pandemie schwertut, ist das Er-
gebnis der Division Polymer Processing
schlecht ausgefallen: Die Aufträge san-
ken vergangenes Jahr um 40 Prozent;
der Umsatz schrumpfte um 23 Prozent
auf 1,2 Milliarden Franken. Eigentlich
sei das Geschäft in guter Verfassung,
sagte Süss, der Oerlikon im Doppel-
mandat führt und auch alsVerwaltungs-
ratschef amtet. Doch derzeit spielt der
Markt nicht mit.

Ganz anders hingegen ist das Bild
bei den Surface Solutions. Dort wuch-

sen die Aufträge 2023 um knapp 7 Pro-
zent, der Umsatz stieg um knapp 10
Prozent auf 1,5 Milliarden Franken.
Die Gewinnmarge (Ebitda) blieb mit
17,1 Prozent erstaunlich stabil. Dies, ob-
wohl noch knapp die Hälfte des Ge-
schäfts in Europa gemacht wird, wo die
Industrie derzeit darbt. Jedoch kamen
Impulse aus den USA, die fast einen
Viertel zum Erlös beisteuern. Langfris-
tig sollen die Gewichte der nichteuro-
päischen Märkte weiter zunehmen.

Das wäre wichtig, denn dieAbhängig-
keit von der Nachfrage aus dem Euro-
Raum ist eine Schlagseite der Schwei-
zer Industrie.Vor allem die Exporte der
Maschinen-, Elektro- und Metallindus-
trie sind gemäss einer kürzlich erfolg-
ten Auswertung der Grossbank UBS
davon stark betroffen. Besonders der
Abschwung in Deutschland belastet.
Verstärkt wird die Nachfrageschwäche
durch den Abbau der Lagerbestände:
Erst leeren die Firmen ihre Vorräte, be-
vor sie neu bestellen – und dieses Lee-
ren dauert imAbschwung umso länger.

Oerlikon hingegen profitierte bei
den Beschichtungen auch von der
Breite der Kundschaft: Während der
Automobilsektor schwächelte, legte die
Luftfahrt zu. Man hat neue Segmente
erschlossen.Noch vor zehn Jahren wur-
den drei Viertel des Beschichtungsum-
satzes im Geschäft mit Werkzeugher-
stellern erwirtschaftet. Inzwischen hat
Oerlikon sogar Luxusgüterhersteller
als Kunden: 2023 wurde Riri übernom-
men, ein Produzent von hochwertigen
Reissverschlüssen.

«Wir haben eine hohe Resilienz»

«Der Bereich ist komplex, aber wir
haben eine hohe Resilienz», sagte Süss.
Diese Robustheit ist der Grund, warum
die Beschichtung zum zentralen Ge-
schäftsfeld von Oerlikon werden soll.
Damit Investoren dies klar wahrnehmen
und nicht Äpfel mit Birnen im selben

Korb kaufen müssen, wird der Polymer-
Bereich ausgegliedert.Anleger begrüss-
ten die Ankündigung am Dienstag mit
einem Kurssprung der Oerlikon-Aktien
von 7 Prozent auf 4.17 Franken.

Die Nachricht überdeckte sogar,
dass der Reingewinn 2023 um drei Vier-
tel auf 23 Millionen Franken eingebro-
chen ist und die Dividende von 35 auf
20 Rappen gekürzt werden soll.Analyti-
ker lobten dieAbspaltung. Surface Solu-
tions sei das wesentlich attraktivere Seg-
ment, kommentierte die Zürcher Kanto-
nalbank. Der Aktienkurs hat allerdings
einiges gutzumachen und liegt rund 70
Prozent tiefer als vor fünf Jahren. Das
hat auch mit dem russischenGrossaktio-
när Viktor Vekselberg zu tun. Das En-
gagement des von den USA mit Sank-
tionen belegten Milliardärs sorgt für
einenAbschlag.

Festhalten an der Schweiz

Oerlikon will nicht nur die Verwal-
tung, sondern weiterhin auch die Pro-
duktion in der Schweiz behalten. «Das
würde sonst unsere DNA verwässern»,
sagte Süss. So wie der Rest der Indus-
trie muss der Konzern dafür den star-
ken Franken wegstecken. «Der Fran-
ken steht im Weg», so der Firmenchef.
Binnen drei Jahren habe dieWährungs-
umrechnung den Konzern rund 15 Pro-
zent des Umsatzes oder 400 Millionen
Franken gekostet.

Immerhin sei der Franken-Druck
bei weitem nicht so stark wie zum Bei-
spiel in den ersten Monaten des Jah-
res 2015 nach Aufhebung der Kurs-
grenze zum Euro, kommentierte An-
fang Monat die Konjunkturforschungs-
stelle KOF. Anspruchsvoll ist die Lage
für die Schweizer Maschinenindustrie
dennoch: Anders als etwa die Pharma-
branche hat sie es laut der UBS schwe-
rer, sich im internationalen Preiswettbe-
werb zu behaupten.

Unmittelbar hat die jüngste Fran-
ken-Hausse mit Oerlikons Entscheid
wenig zu tun:Aus strategischer Sicht sei
die Abspaltung des Polymer-Geschäfts
schon 2017 entschieden worden, erläu-
terte Süss. Damals befand sich Oerli-
kon bereits seit einigen Jahren in einer
Transformation.Aber einVerlust bei der
Faserherstellung verhinderte, dass Oer-
likon die Sparte zu Markte trug.

Oerlikon will sich Zeit lassen

Das Formtief ist auch jetzt der Grund,
warum die Abspaltung Zeit brauchen
wird und ihre genaue Form noch nicht
feststeht. Erst in den kommenden zwei
Jahren will Oerlikon über die Art des
Ausstiegs entscheiden. Im dritten Jahr
soll er umgesetzt werden – dann, wenn
die Branche sich hoffentlich wieder im
Hoch befindet und ein guter Preis erzielt
werden kann. Grosses Interesse erwar-
tet Oerlikon vonUnternehmen aus dem
asiatischen Raum.DieAnkündigung er-
folge früh, um so transparent wie mög-
lich zu sein.

Infrage kommen ein Komplettver-
kauf, ein teilweiser Verkauf, ein Spin-off
oder andere Spielarten.Klar ist nur: Spä-
testens in 36Monaten wird etwas passie-
ren. Die Trennung soll kaum zusätzliche
Arbeitsplätze kosten. Oerlikon beschäf-
tigt in der Schweiz und Liechtenstein
mehr als 1000 Mitarbeiter und unter-
hält fünf Standorte der Division Surface
Solutions. Beim Polymer Processing,
das unter anderem in Deutschland an-

gesiedelt ist, wurden schon vergangenes
Jahr global 800 Stellen abgebaut, zudem
wurde Kurzarbeit eingeführt.

Bis zum Vollzug der Trennung, also
noch maximal drei Jahre, soll das Dop-
pelmandat von Michael Süss Bestand
haben. Süss ist seit 2015 Verwaltungs-
ratspräsident und hatte Mitte 2022 auch
die Führung der Geschäftsleitung über-
nommen – mit dem Ziel, Oerlikon neu
auszurichten. Man müsse keinen neuen
CEO für die Gruppe suchen, wenn man
sowieso vorhabe, die Gruppe aufzuspal-
ten, begründete er jetzt seine anhaltend
umfassendeAufgabe.

Keine Besserung in Sicht

2024 werde kein leichteres Jahr als 2023,
kündigte Süss ebenfalls an. Der Umsatz
von Oerlikon dürfte nochmals schrump-
fen.KeinWunder, sank der Bestellungs-
eingang im vergangenen Jahr doch um
insgesamt knapp 18 Prozent. Ein ähn-
liches Bild zeigt sich bei kleineren und
mittleren Unternehmen der Industrie,
wie eine Umfrage der Raiffeisen-Bank
ergab. Das Neugeschäft mit ausländi-
schen Kunden lahme weiterhin. Lang-
sam seien die Auftragsbestände der
Industrie bedrohlich tief, kommentierte
die BankAnfang Februar.Ob gross oder
klein:Die Schweizer Industrie durchlebt
harte Zeiten.Manchmal glänzend, aber nicht robust genug: Oerlikon verabschiedet sich vom Geschäft mit der Produktion von Kunstfasern. PD

Erst leeren die Firmen
ihre Vorräte, bevor sie
neu bestellen – und
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«Die Jungen wollen lieber Influencer
als Chef de Service werden»
Die Generation Z stellt andere Ansprüche an ihre Arbeit als ältere Semester. Der Hotelier Ernst Wyrsch (62) und der Gastgeber
Jamie Rizzi (29) diskutieren mit Andri Nay über den Generationenkonflikt in der Hotellerie

In Pontresina an der Delegierten-
versammlung des Branchenver-
bands Hotelleriesuisse Graubünden
(HSGR) sind sie Ende Januar an-
einandergeraten: Jamie Rizzi, stell-
vertretender Gastgeber im Hotel
Schweizerhof in Lenzerheide, und
Ernst Wyrsch, HSGR-Präsident und
ehemaliger Hotelier im «Belvédère»
in Davos. Rizzi stürmte mit Vertre-
tern des Netzwerks der jungen Bünd-
nerTouristiker die Bühne. Sie stellten
sich gegen den Vorwurf von Wyrsch,
der imVorfeld die heutige Jugend als
«verweichlicht» bezeichnet hatte.

HerrWyrsch, die Jugend von heute liebt
den Luxus, hat schlechte Manieren und
verachtet die Autorität. Sind Sie einver-
standen?
ErnstWyrsch: (Lacht, überlegt.) Grund-
sätzlich ja.

Diese Aussage ist vom griechischen
Philosophen Sokrates überliefert. Sie
haben das Dauerthema aufgegriffen, als
Sie in einem Interview mit der «Südost-
schweiz» die heutige Jugend als «ver-
weichlicht» bezeichnet hatten. Meinten
Sie damit Herrn Rizzi?
Wyrsch: Nein, man darf nicht alle Jun-
gen in einen Topf werfen. Die Aussage
bezieht sich nicht auf die Hotelbranche,
sondern es ist ein gesellschaftliches Phä-
nomen. Es gibt eine Tendenz, dass viele
Jugendliche verweichlicht sind.

Herr Rizzi, sehen Sie das auch so?
Jamie Rizzi: Nein, überhaupt nicht. Im
Gegenteil: Die Jugend zeigt, dass sie
in dieser Gesellschaft bestehen kann.
Natürlich tickt sie anders als die Vor-
gänger-Generationen. Aber das ist nor-
mal, weil wir in einer anderen Zeit mit
neuen Herausforderungen leben.

Herr Wyrsch, Sie sagen, die Jugend-
lichen seien falsch erzogen worden.
Wyrsch: Ja. Babyboomer, über 60-Jäh-
rige, und Generation X, 45- bis 60-Jäh-
rige, sind die Eltern der heutigen Jungen.
Sie hatten in der Erziehung zu viel Geld
und zu wenig Zeit.Aus demGefühl, dass
man zu wenig Zeit für sie hat, versuch-
ten dieEltern jedes Problemder Jugend-
lichen zu lösen. Das führte bei den Jun-
gen nicht zu Widerstandsfähigkeit, son-
dern zu übersteigerter Empfindsamkeit.

Herr Rizzi, wie sind Sie aufgewachsen?
Rizzi: Ich bin in einer Familie aufge-
wachsen, in der unterschiedliche Mei-
nungen am Küchentisch ausdiskutiert
wurden. Ich habe früh Leistungssport
betrieben.Dadurch entwickelte ich eine
gewisse Selbständigkeit. Ich spreche für
mich, aber meine Einschätzung von vie-
len Gleichaltrigen ist, dass meine Gene-
ration kritikfähig und bereit ist, einen
aktiven Teil zu leisten.

Das wurde an der Delegiertenversamm-
lung von Hotelleriesuisse Graubünden
klar, als Sie zusammen mit vier weite-
ren Jungen aus der Branche die Bühne
stürmten.
Rizzi: Wir wollten als Adressaten auf
die Aussagen von Wyrsch reagieren.
Gerade, weil er Präsident des Bündner
Branchenverbands ist.

Herr Wyrsch, Sie gaben den Jungen
keine Plattform, obwohl sie explizit an-
gefragt hatten.Wie würden Sie das Pro-
gramm heute gestalten, wenn die Dele-
giertenversammlung erst morgen wäre?
Wyrsch: Ich würde nichts ändern. Wir
hatten ein gutes Programm. Es war ein
sympathischer Auftritt unter Varia der
Jungen.Dass sie auf meineAussagen im
Interview reagieren, ist völlig legitim.
Manmuss meine Einschätzung nicht tei-
len. Ich will dem Netzwerk eine Platt-
form geben an der kommenden Vor-
standssitzung im Juni. Dort können sie
ihre Projekte und Einwände vorstellen.

Herr Rizzi, Sie sagten an der Delegier-
tenversammlung, dass die Generationen
zusammenstehen müssen. Das ist doch
typisch: Die Jungen von heute scheuen
den Konflikt.
Rizzi:Wir suchen nicht den Konflikt,wir
suchen Lösungen. Der Tourismus lebt
von allen Generationen, und die müs-
sen zusammenarbeiten. Es geht nicht
um Babyboomer gegen Generation Z
in der Hotellerie.

HerrWyrsch, Sie haben es anders formu-
liert. Sie sagten, es sei wunderbar, wenn
sich die Generationen reiben.
Wyrsch: Ich bin insofern mit Jamie Rizzi
einig, dass wir aufeinander zugehen
müssen.Das kannman erreichen, indem
man etwas provoziert.Aber mir geht es
nicht um die Provokation als solche, son-
dern darum, die Unterschiede zwischen
denGenerationen auszudiskutieren.Wir
Babyboomer sind uns bewusst, dass wir
ein Auslaufmodell sind und die Jungen
übernehmen.

Herr Rizzi, wie zeigen sich die Unter-
schiede zwischen den Generationen im
Hotel Schweizerhof in Lenzerheide?
Rizzi: Ich sehe die Unterschiede zwi-
schen den Generationen nicht als ent-
scheidend an. Im «Schweizerhof» ist es
vielmehr ein gesellschaftlicher Wandel,
der sich zeigt. Unsere Mitarbeitenden
gewichten dieVereinbarkeit von Freizeit
und Beruf heute stärker als früher. Da-
mals wurden materielle Anreize höher
priorisiert, heute ist die Sinnhaftigkeit
der Arbeit entscheidend.

Ist es heute noch angebracht, eine Speise-
karte ohne veganes Menu zu führen?
Rizzi: Das ist ein Entscheid, den jedes
Unternehmen selber treffen muss.Wenn
man kein veganes Menu anbietet, ob-
wohl es gewünscht wäre, läuft man Ge-
fahr, einen Teil der Gäste zu verlieren.
Wyrsch:Es kommt darauf an.Der Hote-
liermussaufdieGästehören.Ist einvega-
nesGericht ausreichend,oder braucht es
sogar eine attraktive Veganer-Küche?

In der Hotellerie herrscht Personal-
mangel, viele Lehrstellen können nicht
besetzt werden.Woran liegt das?
Wyrsch: Wir haben in der Hotellerie
ein paar technische Probleme.Am Mor-
gen, amAbend und anWochenenden zu
arbeiten, ist nicht für alle attraktiv. Ge-
rade dieGenerationZwertet denFreun-
deskreis und das persönliche Umfeld
höher als ihre Vorgänger. Aber es liegt
auch an der Betriebsführung. Es gibt
Hotels, die fast keine Probleme haben,
Mitarbeitende zu finden.Dann gibt es im
gleichenOrt, zehnMeter daneben,Gast-
stuben, die müssen die Küche schliessen,
weil sie zu wenig Mitarbeitende finden.

Liegt es nicht am tiefen Lohn in der
Branche? Ein 20- bis 29-Jähriger ver-
dient im Median in der Hotelbranche
3600 Franken pro Monat.
Wyrsch: Wir sind eine Exportindustrie,
die in Konkurrenz mit dem Ausland
steht. Beim Lohn sind uns deswegen die
Hände gebunden.Aber die erfolgreichen
Hotels bezahlen in der Regel höhere
Löhne, indem sie die Preise erhöhen.
Da müssen wir mutig weitermachen.
Ein Preiskampf würde der Hotellerie
und den Mitarbeitenden schaden.

Hier im Hotel Stern, wo das Gespräch
stattfindet, sind die Preise und die Ent-
löhnung des Personals am Sonntag
höher. Ist das der richtige Ansatz?
Wyrsch: An einem Standort wie Chur,
wo an einem Sonntagmittag viele
Restaurants geschlossen sind, ist es sinn-
voll. Aber als flächendeckende Aktion
für die Hotellerie sehe ich das nicht.
Rizzi: In Saisonbetrieben, wie wir ihn
auf der Lenzerheide haben, sehe ich
es ebenfalls nicht als geeignete Lösung
gegen denArbeitskräftemangel.

Ist es noch zeitgemäss, dass Lernende
in der Hotellerie drei Wochenenden im
Monat arbeiten?

Rizzi: Wir müssen die alten Arbeits-
modelle infrage stellen, weil es neue
Bedürfnisse gibt. Zum Beispiel ist der
Wunsch gross, Teilzeit zu arbeiten.
Das müssen wir als Chance sehen. Wo
kannst du sonst als Mutter 20 Prozent
amAbend von 18 bis 22 Uhr arbeiten?
Wyrsch:Wir müssen flexiblere Arbeits-
modelle schaffen. Lernende sollen
dosiert an Schichten herangeführt wer-
den. So, dass sie nicht jeden Abend
und jedes Wochenende arbeiten. Das
erlaubt es ihnen, ihr gewohntes Um-
feld zu pflegen.

Herr Rizzi, eines Tages werden Sie viel-
leicht selber ein Hotel führen.Würden Sie
die Viertagewoche einführen?
Rizzi: Ob die Viertagewoche passt, fin-
det man nur heraus, indem man mit
den Mitarbeitenden spricht. Das haben
wir im «Schweizerhof» gemacht. Unser
Küchenteam ist zum Schluss gekommen,
dass im Moment die Viertagewoche
nicht die richtige Lösung für sie ist. Ge-
nau gleich ist es beim Zimmerstunden-
modell, in dem die Mitarbeitenden zwi-
schenMittag undNachmittag frei haben.
Unser Sous-Chef sagt, er bevorzuge die-
ses Modell, andere wiederum nicht. Es
braucht individuelle Lösungen.

Herr Wyrsch, wie sollte die Hierarchie in
einem Hotel sein?
Wyrsch: Flach. Die Führungskraft muss
die Einstellung haben: «Ich bin die Per-
son, welche die Mitarbeitenden stark-
macht.» Das ist moderne Führung.Selbst
Babyboomer wollen nicht mit alten
Methoden geführt werden.

In der Hotelküche fliegen die Pfannen,
wenn die Sauce versalzen ist.
Rizzi: Die Zeit der fliegenden Pfannen
ist definitiv vorbei. Natürlich hat man
Druckphasen in der Küche, gerade dann,
wenn der Service die Gerichte serviert.
Aber mittlerweile ist es eine gut geführte
Abteilung wie alle anderen auch.
Wyrsch: Es gibt nur noch ganz wenige
Küchen, die so geführt werden. Gerade
die jungen Küchenchefs haben einen
neuen Führungsstil. Es geht immer noch
heiss zu und her in der Küche, aber in
einem wertschätzenden Umgangston.

Wer ist schuld,wenn ein Betrieb keine Ler-
nenden findet?
Rizzi: Für mich ist es keine Schuld-
frage. Der demografische Wandel ist
eine Tatsache. Um die Lehre attrakti-
ver zu gestalten, müssen wir weg von
der reinen Berufslehre und gesamtheit-
lich für eine berufliche Laufbahn aus-
bilden. Eine Koch-Lernende muss nach
der Ausbildung nicht 40 Jahre lang als
Köchin arbeiten. Ihr stehen viele span-
nende Berufe offen.
Wyrsch:Dem stimme ich zu.Neben dem
demografischen Wandel sehe ich den
Wohlstand der Gesellschaft als mitver-
antwortlich.Dadurch sind dieMenschen
wählerischer geworden.Die Jungen wol-
len lieber Influencer als Chef de Service
werden. Sie wollen mit möglichst we-
nig Aufwand viel Geld verdienen. Das
macht es für uns Hoteliers schwieriger,
Mitarbeitende zu finden.

Wir kommen zur Schlussrunde: Herr
Wyrsch, was konnten Sie von Herrn Rizzi
und seiner Generation lernen?
Wyrsch: Mir gefallen die eigenständi-
gen, reifenAnalysen seiner Generation.
Generation Z und Y sagen, was ihnen
passt und was nicht. Das finde ich gut.
Trotzdem liegen wir bei gewissen The-
men auseinander. Ich kann nicht denken
wie er und er nicht wie ich.

Herr Rizzi, was nehmen Sie mit aus die-
sem Gespräch?
Rizzi: Wir sind uns uneins in der Ana-
lyse der Ausgangslage, aber es ist schön
zu sehen, dass wir den gleichenWeg vor
uns sehen.

In der Hotellerie muss viel amWochenende und amAbend gearbeitet werden. Darunter leidet oft das Privatleben. ANNICK RAMP / NZZ

«Wir Babyboomer
sind uns bewusst, dass
wir ein Auslaufmodell
sind und die Jungen
übernehmen.»
Ernst Wyrsch

«Meine Einschätzung
von vielen Gleichaltrigen
ist, dass meine
Generation kritikfähig
und bereit ist, einen
aktiven Teil zu leisten.»
Jamie Rizzi

Vom Hotelier
zum Lebenscoach

nay. · Ernst Wyrsch (62)
hatte 15 Jahre lang zusam-
men mit seiner Frau Syl-
via Wyrsch das Steigen-
berger Grand-Hotel Bel-
védère in Davos geführt.
2011 machte er sich selb-

ständig und gründete seine eigene Be-
ratungsfirma. Gleichzeitig begann er
an der St. Galler Business School zum
Thema Führung zu unterrichten. Er ist
seit 2013 Präsident von Hotelleriesuisse
Graubünden.

Vom Torhüter
zum Gastgeber

nay. · Jamie Rizzi (29)
ist seit vergangenem Jahr
stellvertretender Gast-
geber imHotel Schweizer-
hof in Lenzerheide. Den
Einstieg in die Hotellerie
machte er mit 22 Jahren,

als er im Service im «Schweizerhof»
begann. Danach studierte er Touris-
mus an der Fachhochschule Graubün-
den und hütete in der Freizeit das Tor
der U-18-Auswahl des Liechtensteini-
schen Fussballverbands.


